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  1. Meine große Schwester Carolin


  Früher habe ich am allerliebsten mit Carolin gespielt. Carolin ist meine große Schwester; sie ist schon zwölf Jahre alt, ich bin neun und heiße Felix. Mit Carolin hat es immer riesigen Spaß gemacht. Alles, meine ich. Wenn ich mit ihr zusammen war, dann war das so wie Ferien ohne Ende oder wie hitzefrei oder die Schule ist abgebrannt oder Vati hat den Jackpot geknackt und wir fliegen alle nach Australien und ich krieg da ein echtes Känguru, das ich mir zähmen kann.


  Ich bin der Kleine, Carolin ist die Große von uns beiden, na klar, daran ist nichts zu ändern und daran war auch früher nichts zu machen, aber es hat überhaupt nichts ausgemacht. Ich meine: Es war so egal wie noch was, dass ich nun mal drei Jahre später auf die Welt gekommen bin und nicht so viel weiß wie Carolin.


  Carolin war es jedenfalls total egal.


  Im Gegensatz zu Vati und Mutti. Die haben immer gesagt: «Carolin, du bist schließlich die Große, du musst das doch wissen», oder «Felix, du bist noch zu klein, du kannst das noch nicht».


  Das sagen sie jetzt immer noch, ich meine, jetzt, nachdem das alles passiert ist. Das mit Schuscha und all dem, was davor war und drum herum. Aber davon will ich erst nachher reden. Was ich sagen wollte: Carolin war es egal. Und deswegen auch mir. Das war alles, was zählte.


  Carolin hat mich behandelt wie ganz normal, wie ihren Bruder eben, mit dem man was anfangen kann, weil er doch schon längst groß genug ist. Sie hat mir dieselben Sachen zugetraut wie sich, zum Beispiel auf den Kletterbaum im Park klettern und auf dem dicken Querast ziemlich weit oben sitzen, ohne sich festzuhalten.


  Vati und Mutti dagegen, oh nein! Die haben mir im letzten Sommer noch nicht mal erlaubt, auf die winzig kleine Birke zu klettern. Die steht da bei den Mülltonnen in dem stinkigen Vorgarten, der zu unserem Mietshaus gehört. Er ist so stinkig, weil dort alle Katzen in der Gegend aufs Klo gehen, ausgerechnet bei uns, ich weiß auch nicht warum.


  Vati und Mutti haben deswegen immer gesagt: «Eine Katze kommt uns nicht ins Haus, die stinkt!»


  Bis sie dann Schuscha – aber davon rede ich, wie gesagt, nachher.


  Also, Carolin, meine Schwester. Ich fand es so spannend mit ihr wie in einem James-Bond-Film, weil sie immer so tolle Ideen hatte. Sie hat sich Sachen ausgedacht, auf die wäre sonst keiner gekommen. Die Sache mit den kalten Nudeln zum Beispiel.


  Wenn es zum Mittagessen Nudeln gab, dann hat Carolin danach eine Plastikdose aus der Küche geholt und die übrigen Nudeln reingetan. Und diese Dose haben wir dann mitgenommen in den Stadtpark. Dort steht unser Baum, unser Kletterbaum. Die Äste sind extra so gewachsen, dass man locker wie ein Leopard hinaufkommt, einfach von Ast zu Ast, wie denn sonst und was soll daran so schwierig sein. Und was soll daran so gefährlich sein, es ist völliger Quatsch, das zu verbieten!


  Aber Mutti und Vati denken immer, sie müssen noch auf mich aufpassen. Dabei können sie das gar nicht, weil sie so viel weg sind und arbeiten, und deswegen verbieten sie mir vorsichtshalber dies und das und Pipapo und meinen, dann würde weniger passieren. Es passiert aber genauso viel, sogar noch mehr, tja.


  Carolin und ich sitzen also da mit unserer Nudeldose, gucken durch die Blätter nach unten in den Park. Überall gibt es was zu sehen. Eine Frau kommt den Weg entlang und wirft ihre Zigarette weg.


  «Achtung, ducken!», schreit Carolin. «Gleich geht die Bombe hoch!»


  Oder ein Mann kommt, einer in einem Anzug.


  «Das ist Obama», flüstert Carolin, «psst, wir sind Spione!»


  Ja, und die Nudeldose, was ist mit der? Ganz einfach: Irgendwann hatten wir ja Hunger, Carolin und ich, nach all den Bomben und dem Spionieren und Beobachten von Obama und so. Klar hatten wir Hunger, und wie. Aber wir waren ja in einer Sondersituation. Und die Nudeln, das waren dann keine normalen Nudeln, kalt und klebrig in einer Plastikdose. Carolin bestimmte, dass das jetzt Larven waren. Ja, Larven von Riesenspinnen. Von giftigen Riesenspinnen! Und die Larven hatten das Gift natürlich schon in sich. Trotzdem waren sie sehr lecker und voll von Power-Eisen und so, und wir Spione hatten auch nichts anderes da, also war Larvenfressen angesagt.


  Das Gefährliche an der Sache war, dass man dran sterben konnte. Man musste jede Larve, also jede Nudel, in fünf Sekunden kauen, schlucken und die Spucke sammeln und ausspucken – fünf Sekunden, auf keinen Fall mehr, sonst würde die Zunge schwarz anschwellen und man starb, aus und vorbei. So hat es Carolin beschlossen.


  Und wir haben die Nudeln dann gekaut und geschluckt wie vom Henker gejagt. Wir saßen in unserem Kletterbaum und kauten und schluckten und spuckten wie die Wilden, Nudel für Nudel, das war wahnsinnig aufregend und das schönste Spiel der Welt. Ich war ziemlich gut darin, ich habe es immer geschafft, meistens hatte ich meine Giftlarven sogar in vier Sekunden geschluckt, ohne zu krepieren!


  Carolin aber ist einmal wie echt tot vom Baum gefallen. Sie hat eine Nudel gekaut, ich habe die Zeit gestoppt mit dem Sekundenzeiger von meiner Armbanduhr, die fünf Sekunden waren vorbei, da hatte sie ihre giftige Nudelspucke immer noch im Mund. Und dann hat sie ihre Augen verdreht und wurde schlapp wie eine Kasperlepuppe ohne Hand und schlotterte und rutschte so am Stamm unseres Kletterbaums runter.


  Sie hat sich dann kurz vorm Aufknallen auf den Rasen mit einer Super-Genickrolle abgefangen, wie ein Verfolger aus dem Film hat sie sich abrollen lassen, damit sie sich nicht den Hals brach oder sonst was. Dann lag sie da wie echt tot, ganz still und mit geschlossenem Mund und Augen ohne irgendein Zucken. Da hab ich ein bisschen Angst gekriegt, ob die Nudeln etwa wirklich Giftlarven waren …


  Ich bin zu ihr runtergeklettert und hab ihr die Nase zugehalten, und sie hat angefangen zu lachen und sich auf dem Gras rumzukugeln. Und ich auch. Ich war ein bisschen wütend auf sie, aber nur ein bisschen, richtig böse konnte ich auf Carolin nie werden, jedenfalls früher nicht, bevor das mit Schuscha und so passiert ist.


  Ich hab ja immer gedacht: Was Carolin tut und sagt und will, das will ich auch, denn das ist toll!


  Ich hab sie bewundert für ihre Verfolger-Genick-Rolle und für dieses Vom-Baum-Runterrutschen-wie-tot. Das sah so echt aus! Und ich hab es gemocht, dass sie mir nie das Gefühl gegeben hat, dass ich der Kleine bin und dies und das und Pipapo noch nicht kann. Und dass sie einfach die kalten Nudeln mit in den Park genommen hat, damit wir was zu essen hatten, und nicht irgendwas, sondern Larven, giftige. Und um Carolin auch wirklich niemals zu verlieren, hab ich mir dann ein Gegengift ausgedacht, das man schluckt, falls man doch mal die fünf Sekunden nicht einhalten kann.


  Das Gegengift waren Erdnüsse, und zwar nicht die gesalzenen, sondern die ungeknackten in der Schale. Das waren die Kapseln, die Gegengift-Kapseln, die man schnell aufbrechen musste, um die Nüsse dann fast ungekaut runterzuwürgen. Wenn man das geschafft hatte in vier Sekunden, dann war man gerettet. Ich dachte, es ist vielleicht gut, so ein Gegengift zu haben. Denn ich wollte Carolin nicht verlieren, nie und nimmer.


  So eine Schwester hatten die anderen nicht. Nicht die Jungs aus meiner Klasse. Mit denen spielte ich auch ab und zu. Carolin hatte ja nicht immer Zeit für mich. Sie hatte auch Freundinnen, mit denen sie Barbie-Puppen an- und wieder auszog. Aber das war für mich nicht die richtige Carolin. Die richtige Carolin, meine Carolin, das war die Carolin mit den Larven und Obama und die mit mir zusammen spielte wie sonst keiner. Das war die, die auch war wie ein großer Bruder. Denn Fußball spielte sie auch mit mir, und manchmal holte sie abends, wenn Vati und Mutti ausgingen, eine James-Bond-DVD aus dem Schrank, und wir guckten die gemeinsam an, heimlich. Da war Carolin meine große Schwester und mein großer Bruder, beides gleichzeitig. Und ich, ich war genauso groß wie sie und er, ich war Felix und fühlte mich sehr wohl.
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